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Nicht nur erwachsene Menschen haben
Rechte, auch Kinder haben diese schon.
Sie sind geregelt über die UN-Konvention
überdieRechtedesKindes,diedieVerein-
ten Nationen vor mehr als 30 Jahren ins
Lebengerufenhaben.1990wurdedieKon-
vention auch von der Bundesrepublik
Deutschland unterzeichnet.
Geregelt ist darin unter anderem das

Recht eines jeden Kindes auf Privatsphä-
re. Darunter fällt der Schutz davor, dass
seine Briefe oder E-Mails gelesenwerden,
aber eben auch davor, dass Fotos von ihm
gemacht und erst Recht ohne seine Zu-
stimmung veröffentlicht werden. Dieser
Schutzanspruch besteht grundsätzlich
auch erst einmal gegenüber Eltern oder
sonstigen Sorgeberechtigten. Denn das
„Recht am eigenen Bild“ gilt für Kinder
wie fürErwachseneundbedeutet, dassEl-
tern im Grunde nicht für ihre minderjäh-
rigen Kinder einer Veröffentlichung zu-
stimmen können.
Im Klartext heißt das, dass Babyfotos

grundsätzlich nicht öffentlich gepostet
werdensollten. JeälterdasKindwird,des-
to eher kann es natürlich zu seiner Mei-
nung befragt werden. Sie wären über-
rascht,wiedifferenziertKinderbeurteilen
können, welche Fotos sie von sichmögen
und welche nicht. Grundsätzlich tabu
sollte es sein, Bilder zu posten, die das
Kind in irgendeinerArtundWeisebeschä-
men–das sind Fotos vonweinenden oder
wütendenKindern,Kindern inpeinlichen
SituationenundselbstredendBildernack-
ter Kinder. Das hat auch mit dem Schutz
vor Pädophilen zu tun, die sich immer öf-
ter Bildmaterial und sogar Opfer über So-

cial Media suchen. Erschreckenderweise
gibt es 30 Jahre nach Unterzeichnung der
Kinderrechtskonvention in Deutschland
immer noch viele Erwachsene, die noch
nie davon gehört haben. Hier gilt es, ein
wenig freundliche Aufklärungsarbeit zu
betreiben. Kinder, deren Eltern die Kin-
derrechte nicht kennen, kennen sie selbst
mitgroßerWahrscheinlichkeit auchnicht
und können dementsprechend nicht für
sichselbsteinstehen.Sie sindangewiesen
auf aufmerksameund engagierte Erwach-
sene im Umfeld ihrer Eltern.
Natürlich ist es eine Gratwanderung,

andere Eltern in ihremVerhalten zu kriti-
sieren. Die Gefahr, dass Dinge persönlich
genommenwerden, ist groß, denn das El-
terndasein kann mit einer hohen Kränk-
barkeit einhergehen. Die meisten Eltern
wollen nur das Beste für ihre Kinder und
könnenempfindlichreagieren,wennman
ihnen zurückmeldet, dass ihr Verhalten
ihren Kindern schadet. Daher ist Finger-
spitzengefühl gefordert.
Ich finde es toll, dass Sie den Schutz der

Kleinsten mitdenken und bin mir sicher,
dass Sie den richtigenTon treffen undmit
Feingefühl an die Sache herangehen wer-
den. Versuchen Sie dazu, Ihren Freunden
mit möglichst viel Verständnis und der
Grundhaltung gegenüberzutreten, dass
sie sich sicherlichnicht darüber imKlaren
sind, etwas zu tun, was die Privatsphäre
ihres Kindes verletzt. Eben weil die meis-
ten Eltern nur das Beste für ihre Kinder
wollen, werden sie im Endeffekt eine et-
waige eigene Kränkung herunterschlu-
cken können und Ihnen auf lange Sicht
dankbar sein, dass Sie somutigwarenund
damit ihre Kinder beschützt haben. Auch
als Kind kann man sich nur solch starke
Menschen im Umfeld wünschen, die sich
unbequemenSituationenstellenundsich
damit auf die Seite des Kindes schlagen.
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ehrere Tausend Tee-
beutel vergraben
Menschen gerade in
DeutschlandinderEr-

de. In drei Monaten werden sie
diese wieder ausbuddeln, um zu
sehen, wie stark Bodentierchen
diese zersetzt haben. Auch ver-
schiedene Bodenproben sollen
sie im Auftrag der Wissenschaft
nehmen. „Expedition Erdreich“
heißt diese breit angelegte Be-
standsaufnahmeunsererBöden,
die ohne die vielen Freiwilligen
nicht möglich wäre.
„Natürlich ist die Genauigkeit

der Proben nicht dieselbe, als
wennwirAnalysen imLaborma-
chen würden. Aber diese große
Bandbreite könnten wir gar
nichtselbst liefern“, sagtBoden-
forscherin Luise Ohmann vom
Helmholtz-Zentrum für Um-
weltforschung in Halle. Deshalb
nutzen sie und ihre Kolleginnen
Citizen Science, was übersetzt
Bürgerwissenschaft bedeutet.

Diese Methode hat im englisch-
sprachigen Raum lange Traditi-
on. Auch hierzulande nutzen
Wissenschaftler und Natur-
schützer diese schon länger–al-
lerdings nicht unter diesemgrif-
figenLabel.EinBeispieldafür ist
die „Stunde der Wintervögel“,
bei der der Naturschutzbund
Deutschland und der bayerische
Landesbund für Vogelschutz
(LBV) dazu aufrufen, die Vögel
vor dem Fenster zu zählen.
Eichhörnchen oder Igel be-

obachten, Pflanzen bestimmen,
Mücken einschicken, Grabstei-
ne fotografieren – inzwischen
gibt es eineVielzahl von Projek-
ten, an denen man sich beteili-
gen kann. Rund 160 listet die
Plattform„Bürger schaffenWis-
sen“ aktuell. „Es ist ein sich ent-
wickelndes Feld“, sagt Projekt-
leiterinWiebke Brink. Dazu bei-
getragen habe vor allem die Di-
gitalisierung: Über das Internet
seien mehr Menschen erreich-
bar und über Apps ließen sich
Daten leichter sammeln.

EingroßerVorteil vonCitizen-
Science-Projekten ist, dass da-
durch Daten in so großer Menge
gewonnen werden, wie es mit
anderen Methoden meist nicht
möglich ist–wodurchganzneue
Erkenntnisse entstehen. Ein
Beispiel ist das Igel-Projekt des
LBV. Mehr als 100 000 Sichtun-
gen seien bisher eingegangen,
sagt der LBV-Vorsitzende Nor-
bert Schäffer. „Wenn man das
mitProfis sammelnmöchte,wä-
re das unbezahlbar.“
Überraschend für die Natur-

schützer war vor allem, dass die
Hobbyforscher in jedem Monat
des Jahres Igel beobachten
konnten–alsoauchinderkalten
Jahreszeit, wenn die Stacheltie-
re eigentlich Winterschlaf hal-
ten. „Da könnte sich ein Trend
ergeben, dass sich deren Aktivi-
tät verschiebt“, sagt Schäffer.

Zurzeit werten Forscher der TU
München die Daten noch aus.
„Man darf diese nicht überbe-

werten“, sagt Schäffer. Wenn
Medien gerade viel über Igel be-
richteten, seien die Menschen
aufmerksamer und entdeckten
mehr Igel. Bei Projekten wie der
„StundederWintervögel“beste-
heaußerdemdieGefahr,dassdie
Vogel-Beobachter Arten wie
Feld- und Haussperling mitein-
ander verwechselten.

Das mindert nach Ansicht von
Anett Richter aber nicht den
Wert von Citizen-Science-Pro-
jekten. „Natürlich können bei
der Erfassung von Daten durch
die Ehrenamtlichen auch Fehler
auftreten, doch letztendlich re-
duziert die Masse an Daten das
Rauschen.“ Richter leitet am
Thünen-Institut für Biodiversi-
tät in Braunschweig eine Ar-
beitsgruppe, die Citizen-
Science-Projekte in der Agrar-
landschaft etablieren will.
Diese könnten Wissenschaft-

lernochvielmehrnutzen,meint
sie.„DasPotenzial istnochlange
nicht ausgeschöpft.“ Denn Bür-
gerinnen und Bürger könnten
die Forschenden auf gesell-
schaftlich relevante Fragen auf-
merksammachen, auf die sie al-
leine nicht gekommen wären.
Außerdem könnten diese oft ei-
genesWissen einbringen. (dpa)
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